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	»Aaahhh!« Es war ein furchtbarer Schrei, und der einsame Gast in dem Zimmer schreckte abrupt hoch.


	Berthold Erskin, auf dem Weg nach Torremolinos, um sich einen Bungalow zu kaufen, war in dem kleinen, abseits gelegenen Hotel in den Bergen abgestiegen, um die Nacht hier zu verbringen.


	Der Deutsche lauschte auf die anschwellenden Geräusche. Schreie, Klagen und langgezogene Seufzer drangen an seine Ohren.


	Und dazu Musik. Erst leise, dann immer lauter werdend – heiße, rhythmische Töne, die ins Blut gingen.


	Ein Flamenco!


	Kastagnetten klapperten, Stiefelabsätze knallten, dazwischen abgerissene, grauenvolle Schreie.


	Über Berthold Erskins Rücken lief ein Schauer. Er hatte das Gefühl, als würde eine eiskalte Hand seinen Nacken emporkriechen und die Kopfhaut zusammenpressen. Die Laute waren so unheimlich, daß er es nicht länger im Bett aushielt. Er warf die dünne Decke zurück, stand auf, schlüpfte in seinen Morgenmantel, schlang schnell den Gürtel um seine Hüfte und öffnete die Tür.


	Lautstarke Musik dröhnte durch das ganze Haus. Berthold Erskin kam erst jetzt auf die Idee, einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Mitternacht!


	»Unverschämtheit«, murmelte er. Er kannte Spanien und wußte, daß das Leben erst spät abends begann, aber hier in den Bergen hatte er einen solchen Rummel wahrhaftig nicht erwartet. Hinzu kam, daß er genau wußte, daß außer ihm kein weiterer Gast unter dem Dach dieses alten, weit abgelegenen Hotels weilte.


	Es lohnte also nicht, eine Flamenco-Show aufzuziehen. Für wen also?


	Daher konnte es sich also nur um ein privates Fest handeln.


	Unwillkürlich tastete er nach dem Lichtschalter, bis ihm einfiel, daß es so etwas nicht in dem Hotel gab. Er befand sich im tiefsten Hinterland – ohne Elektrizität.


	Heute abend hatte er bei Kerzenschein sein Abendessen eingenommen. Das war zwar recht interessant und romantisch gewesen, dazu brauchte man nicht unbedingt elektrisches Licht.


	Jetzt wäre er froh gewesen, es zu haben.


	Es war finster im Treppenhaus.


	Vorsichtig tastete er nach dem Geländer und stieg dann die wurmstichigen Stufen hinab.


	Der Boden zitterte, aber nicht von seinen Schritten, sondern durch das Stampfen der Tänzer und die rhythmische, jagende Musik, die einem Höhepunkt entgegenraste.


	Die klagenden und seufzenden Schreie gipfelten in einem einzigen, langgezogenen, nicht endenwollenden Aufschrei.


	Ein Ton, der weit davon entfernt war, zu dieser heiteren, jauchzenden, fröhlichen Musik zu passen.


	Es war ein Schrei, wie jemand ihn ausstieß, der furchtbare Schmerzen erdulden mußte, der gefoltert wurde, der seinen Tod vor Augen sah!


	Der Gedanke daran trieb ihm den Schweiß auf der Stirn.


	Diese ungeheuerliche mitternächtliche Festlichkeit kam eindeutig von unten, und zwar aus dem Restaurant, in dem er abends gegessen hatte.


	Berthold Erskin stand vor der Tür. Der Flamenco endete mit einem tosenden Crescendo.


	Schlagartig herrschte eine unheimliche Stille.


	Berthold tat etwas, was er aufs tiefste verabscheute: Er legte ein Ohr an die Tür, um zu lauschen.


	Und er hörte etwas: heftiges Atmen, ein leises, langgezogenes Klagen. Nur die Musik war verstummt.


	Er klopfte an. Niemand schien ihn zu hören und forderte ihn auf hereinzukommen. Da drückte er einfach die Klinke herab, die Tür schwang auf. Schon bei seinem Eintritt erkannte er an dem Licht- und Schattenspiel auf den dunklen Wänden, daß Kerzen brannten.


	Er wurde Zeuge einer eigenartigen Szene.


	In der Mitte des ausgeräumten Restaurants stand ein breites Bett. In ihm saß ein zu Tode erschrockenes junges Mädchen, die Augen unnatürlich weit aufgerissen, den Mund zum Schrei geöffnet. Das Bett war umringt von sieben in lange, dunkle Kapuzengewänder gekleidete Gestalten, die ihre Köpfe zusammensteckten.


	Berthold Erskin konnte es nicht fassen. Er sah, daß die Gestalt hinter dem Bett plötzlich ein langes, großes Fleischermesser in der Hand hielt und auf die völlig verzweifelte junge Frau einstechen wollte.


	»Nein!« schrie er, ohne daß es ihm bewußt wurde.


	Blitzartig ruckten die Köpfe der sieben Gestalten herum.


	»Neeeiiin!« Diesmal schrie er aus einem anderen Grund. Seine Nackenhaare sträubten sich.


	Sieben leere Augenpaare aus sieben Totenschädeln starrten ihn an.


	 


	●


	 


	Sie kamen auf ihn zu.


	Nur einer nicht. Der führte das durch, was Berthold Erskin zu verhindern gehofft hatte.


	Der Vermummte stach mit dem Fleischermesser zu. Die Schneide senkte sich tief in den Körper des jungen Opfers. Das Mädchen wimmerte nur noch und brach blutüberströmt auf dem Bett zusammen.


	Die sechs anderen Skelette in den schwarzen Kapuzengewändern näherten sich dem Eindringling.


	Eisiger Wind schlug ihm entgegen.


	Die Lufttemperatur in unmittelbarer Nähe der unheimlichen Gestalten schien schlagartig herabzusinken. Mit dem kalten Wind, der ihm ins Gesicht schlug, ertönte die Musik wieder.


	Narrte ihn ein Spuk? Gaukelten ihm seine überreizten Sinne Dinge vor, die gar nicht vorhanden waren?


	Er sah die Skelette, die grinsenden Totengesichter, das Blut auf dem Bett, in dem die unbekannte Schöne ihr Leben aushauchte.


	Angst und Grauen schnürten ihm die Kehle zu.


	In was für ein Gespensterhaus war er hier geraten?


	Er wollte sich aus dem Bann befreien, wirbelte herum und stürzte durch die Tür hinaus auf den finsteren Flur.


	Die unheimlichen Gestalten schlurften über den Boden. Der Wind trug die Klänge des heißen Flamenco an seine Ohren. Als Erskin den Kopf wandte, um zu sehen, ob er wirklich keiner Halluzination zum Opfer gefallen sei, bemerkte er, daß sich die Knochenmänner rhythmisch bewegten. Genau nach den Klängen der Musik!


	Erskin jagte durch den langen, düsteren Korridor zur Ausgangstür und riß daran.


	Die Tür war versperrt!


	Mit angstverzerrtem Gesicht drehte er sich um. Der Weg zurück war ihm versperrt. Der schlauchartige Korridor war zu eng, um sich an den unheimlichen Nachtgestalten vorbeizudrängen und zu versuchen, an eines der Fenster zu kommen um hinauszuklettern.


	Die Knochenmänner waren da!


	Unter ihren schwarzen Gewändern zogen sie lange Messer hervor. Die breiten, scharfen Schneiden blinkten im unruhigen Kerzenlicht.


	Erskin schrie, als der blitzende Stahl in seinen Körper drang. Jede Knochengestalt führte ihren Hieb aus, doch den zweiten spürte der Deutsche bereits nicht mehr.


	 


	●


	 


	Von Lorca aus rief Gerard André in Algeciras an.


	Er war mit seiner jungen Frau in einem Landrover unterwegs. Sie hatten die Absicht, eine Rundreise durch Afrika zu machen. In Algeciras wollte sich das Paar mit einem Freund treffen, einem Amerikaner namens Harry Winter. Der wartete in der südspanischen Hafenstadt auf sie, von wo aus die Überfahrt nach Afrika durch die Straße von Gibraltar erfolgen sollte.


	Harry Winter war seit vierundzwanzig Stunden dort.


	In Tanger stießen sie auf einen dritten Teilnehmer an der Reise, einen jungen Journalisten, der einen Bericht über seine Erfahrungen und Erlebnisse herausgeben wollte.


	Es war am späten Nachmittag, als Gerard André die Nummer des Hotels Alcazar in Algeciras wählte.


	In diesem repräsentativen Bau wollte sich Winter einquartieren.


	Gerard André, der leidlich spanisch sprach, fragte den Empfangschef, ob sich Harry Winter bereits im Hotel gemeldet hätte.


	Dies wurde bestätigt, und man verband ihn mit dem Zimmer des Amerikaners.


	»Hallo, alter Globetrotter«, meldete sich Gerard André fröhlich, als Winter seinen Namen nannte. »Gut angekommen? Oder hast du schon während der Fahrt durch Spanien deinen Bus zu Schrott gefahren?«


	Das war nicht mal übertrieben. Harry war bekannt für seinen wilden Fahrstil. Er unternahm praktisch alle zwei Jahre eine größere Fahrt durch ein Land. Dabei fuhr er jedesmal einen neuen Wagen kaputt.


	Harry Winter konnte sich das leisten. Er war der Sohn eines betuchten Industriellen und hatte sich bis jetzt noch zu keiner anständigen und geregelten Arbeit entschließen können.


	Der Amerikaner liebte das Abenteuer, seine Freiheit und Ungebundenheit, und trug sich ernsthaft mit dem Gedanken, irgendwann mal in seinem Leben eine eigene, kleine Insel in der Südsee zu kaufen, wo er sich zurückziehen konnte, noch ehe der Ernst des Lebens für ihn anfing. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren benahm er sich noch wie ein großer Junge und machte jeden Unsinn mit. Dies war bereits seine dritte Afrikatour.


	Gerard André, der die Weite des afrikanischen Landes kennenlernen wollte, war froh, daß er Winter begegnet war. Die Erfahrungen dieses Mannes waren für ihn unbezahlbar.


	»Noch ist er okay«, sagte der Amerikaner fröhlich auf Gerard Andrés Bemerkung. »Aber das hat nichts zu sagen. Wenn wir die Sahara durchfahren, kann sich da einiges ändern. Ich hoffe, daß dein Wüstenschiff einigermaßen flott ist.«


	Für ihre große Afrikatour hatten sie sich sechs Monate Zeit reserviert.


	Die beiden Männer hatten sich in Frankfurt kennengelernt. Gerard war Franzose, lebte jedoch seit über zehn Jahren in der Nähe von Frankfurt. Er hatte bei einem FKK-Urlaub auf Sylt seine Frau kennengelernt und war in Deutschland geblieben.


	Auf der Suche nach einem preisgünstigen Gebrauchtwagen für seine Reise war er nach Frankfurt gekommen und an einen Kreis junger Menschen geraten, die Erfahrungen mit Afrikareisen hatten und ihre Ausrüstung verkauften.


	So hatte sich Harry Winter dem Neuling angeschlossen, und sie stimmten ihre Termine aufeinander ab.


	Sie sprachen über ein paar belanglose Dinge am Telefon. Das Gespräch diente hauptsächlich der Erfahrung, ob alles planmäßig über die Bühne ging.


	Bis jetzt verlief alles planmäßig. Wenn nichts dazwischenkam, waren die Andrés wie verabredet in Algeciras. Am Mittag noch wollten sie mit der Fähre übersetzen.


	Das paßte zeitlich genau zu der Absprache, die sie mit Herbert Mauth, dem Journalisten, getroffen hatten, der ihnen bereits vorausgefahren war. Er wollte ein paar Tage länger in Marokko bleiben und war aus diesem Grund früher losgefahren. Gemeinsam wollten sie die Fahrt über die Piste durch die Sahara machen. Danach trennten sich ihre Wege wieder.


	»Ich hoffe, es wird dir in Algeciras nicht langweilig«, schloß Gerard André. »Aber die Nacht überstehst du auch noch.«


	»Ich werde sie zu nützen wissen. So schnell bekomme ich kein weiches Hotelbett mehr. Heute mittag beim Essen lernte ich eine rassige Spanierin kennen. Mit ihr wollte ich mich am Abend treffen. Du brauchst dich also nicht sonderlich zu beeilen. Wenn es bei morgen mittag bleibt, ist die Sache okay, und ich habe noch genügend Zeit, das Mädchen und auch mich zu verwöhnen. In Afrika werde ich auf solche Freuden verzichten müssen.«


	Gerard André verließ das Postamt, nachdem er noch einige Briefmarken gekauft hatte. Roswitha André hatte die Zeit im Auto genutzt und ein paar Ansichtskarten an Freunde und Verwandte geschrieben. Dann fuhren sie weiter.


	Die aus Lorca führende kurvenreiche Straße war in schlechtem Zustand. Schlaglöcher und Risse ließen das Fahrzeug schlingern.


	Hinter Puerto Lumbreras teilte sich der Weg und führte weiter in die Berge.


	Während der Fahrt sprachen beide kaum ein Wort miteinander. Die Route führte zwischen den Bergketten der Sierra de Maria und Sierra de las Estancia hindurch. Hier in mehr als tausendfünfhundert Metern Höhe war die Luft klar. Autos begegneten ihnen so gut wie keine.


	Hin und wieder schraubte sich mühselig ein Lastwagen nach oben. Manchmal mußte auch Gerard mit seinem Landrover kilometerlang hinter einem solchen Wagen herzuckeln, ehe die Straße so übersichtlich wurde, daß er es riskieren konnte, auf dem schmalen Asphaltstreifen zu überholen.


	Die Sonne stand tief, aber es war noch hell.


	Gerard legte keine Fahrtpause ein. Er hatte sich vorgenommen, am Abend in Granada zu sein. Bei Anbruch des neuen Tages wollten sie noch die Alhambra besichtigen. Viel Zeit konnten sie sich dafür nicht nehmen, weil sie ein weiter entferntes Ziel vor Augen hatten.


	Zwischen Baza und Guadix verlor er aber sehr viel Zeit.


	Eine ganze Lastwagenkolonne hing vor ihnen, es herrschte Gegenverkehr, so daß es riskant war, ein Überholmanöver zu starten.


	Für dreißig Kilometer benötigten sie über eine Stunde!


	Als sie endlich Guadix erreichten, war es schon düster. Sie legten eine kleine Tankpause ein und setzten dann unverzüglich die Fahrt fort. Viele deutsche Wagen fielen ihnen auf, die jetzt die gleiche Strecke fuhren. Die Andrés machten sich einen Spaß daraus zu erraten, woher dem Nummernschild nach das Fahrzeug stammte.


	Es wurde immer dunkler. Der Verkehr ließ nach.


	Links und rechts der Straße waren Ausweichstellen, gleich anschließend flache, mit Strohdächern überspannte Stände. Tausende von farbigen Keramikartikeln lagen hier zum Verkauf ausgebreitet.


	Dies war Purullena, die Stadt der Zigeuner.


	Wie die Steinzeitmenschen lebten sie noch in Höhlenwohnungen. Die einfach und glatt gearbeiteten Außenwände waren weiß getüncht. Auf dem bergig ansteigenden Land hinter der Straße lagen die Höhlen, die kleinen Brennöfen der Töpfer, die aussahen wie ein Gebäude aus Zuckerwerk.


	Außer dem Landrover hatte noch ein zweiter deutscher Wagen angehalten, ein hellblauer VW mit Offenbacher Kennzeichen. Dem bis an die Grenze seiner Belastbarkeit bepackte Käfer entstiegen drei quicklebendige Kinder und zwei muntere Erwachsene, so daß man sich Gedanken darüber machte, wie sie zwischen all den Gepäckstücken und den Souvenirs noch Platz fanden.


	Gerard und Roswitha waren interessiert, die Höhlen kennenzulernen.


	Er war ein Afrika-Fan und ließ das große Spanien praktisch links liegen. Aber bei der Vorbereitung der Reise waren sie auf den Ort Purullena gestoßen und hatten sich vorgenommen, ihn sich anzusehen.


	An manchen Höhlen waren Holzschilder angebracht, auf denen mit weißer Farbe dreisprachig der Satz stand: »Werfen Sie einen Blick in die Höhle!«


	Der Eingang war niedrig. Man mußte sich ducken. Im Raum brannten Kerzen und Petroleumleuchten. Doch dies war wohl mehr Show, denn auf dem Felsen hatte Gerard eine hohe Fernsehantenne entdeckt. Die ließ darauf schließen, daß es hier auch Elektrizität gab.


	Die Flimmerkiste lief nicht ohne Strom.


	Aber die Höhle war echt. Daran gab es keinen Zweifel.


	Das Innere war weiß gekalkt und sauber.


	Ein Ehepaar mittleren Alters wohnte hier. Beide waren nette Leute, der Mann dick, rund und freundlich, die Frau ehemals eine rassige Schönheit, die langsam verblühte.


	Obwohl gleich neben dem Eingang ein langer, klobiger Tisch stand, auf dem ebenfalls Keramika ausgelegt waren, hatte man nicht das Gefühl, unbedingt etwas kaufen zu müssen.


	Das Paar stand lächelnd abseits, bot nichts an, drängte niemandem etwas auf.


	Roswitha ging auf einen Vorhang zu, der den angrenzenden Raum abtrennte und wollte einen Blick dahinter werfen.


	»No, Senora«, sagte da die Frau und lächelte.


	Hier begann der Privatbereich, und der war für sie als Nichtzigeuner tabu. Aber man zeigte ihnen einen kleinen Nebenraum, als sie zu verstehen gaben, daß sie die Höhle in ihrem wirklichen Zustand sehen wollten.


	Es handelte sich offensichtlich um den Wohnraum. Bastgeflochtene Stühle und ein dunkler Eichentisch standen in der Mitte, in der Ecke eine Liege, daneben ein Tisch, darauf ein Fernsehapparat. Auch waren die Wände weiß getüncht.


	Die Andrés kamen mit dem Paar ins Gespräch, und es entwickelte sich eine freundliche Unterhaltung.


	Als sie sich verabschiedeten, kamen sie doch nicht umhin, etwas zu kaufen, obwohl sie ihre Reisekasse so wenig wie möglich strapazieren wollten. Sechs lange Monate lagen noch vor ihnen.


	Sie blieben durch das ausführliche Gespräch, das sie mit ihrem holprigen Spanisch führten, länger als vorgesehen.


	»Ich hoffe nur, daß sie die lange Reise durchsteht«, meinte Roswitha, während die Zigeunerin die große, farbenprächtige Vase in altes Zeitungspapier einwickelte.


	»Sie wird es überstehen, Senora.«


	Der Aufenthalt in Purullena hatte eine ganze Stunde in Anspruch genommen.


	Als Gerard André seinen Wagen durch die Berge steuerte, merkte er erst, wie dunkel es geworden war.


	Er gähnte.


	»Müde?« fragte Roswitha.


	»Nach zehn Stunden Fahrt ist das kein Wunder.«


	»Ob wir noch bis Granada durchhalten?« Er zuckte die Achseln. »Vorgenommen jedenfalls hab ich’s mir.« Die kurvenreiche, felsige Strecke war nicht leicht zu fahren. Erst recht nicht bei Dunkelheit.


	Sie waren noch sechzig Kilometer von Granada entfernt. Nach zehn Kilometern hatte Gerard das Gefühl, schon hundert gefahren zu sein.


	Er verwarf ungern einen Plan, aber er fühlte sich zu müde zum Weiterfahren. »Wir geben auf«, sagte er gähnend. »Sollten wir auf ein Hotel stoßen, werden wir übernachten. Wenn wir morgen früh gleich bei Tagesanbruch aufbrechen, kommen wir schneller vorwärts, als wenn wir jetzt weiter im Schneckentempo durch die Dunkelheit kriechen.«


	Er war kein Freund von Nachtfahrten. »Zeitlich kommen wir dann immer noch zurecht«, fuhr er fort. »Wir werden auf alle Fälle pünktlich in Algeciras sein.«


	Ihre Entscheidung, eine Unterkunft zu suchen, sollte schicksalbestimmend werden.


	 


	●


	 


	Kein Ort, keine Siedlung nach weiteren zehn Kilometern. Einmal entdeckten sie rechts auf den Bergen ein altes Haus, das offenbar bewohnt war. Schwacher, kaum wahrnehmbarer Lichtschein schimmerte hinter einem Fenster, ließ auf Kerzen- oder Petroleumlicht schließen.


	Auf keinen Fall gab es da Elektrizität.
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